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Ulrich Weber, Kiel

,, ... ich mus jetz imer hochdeutsch sprechen, den hir können
kein platdeutsch"

Niederdeutsch in Briefen deutscher Amerikaauswanderer

0. Einführung

Die Rekonstruktion der Sprachgeschichte ist bis auf die jüngere Vergangenheit auf
die schriftliche Überlieferung angewiesen. Zusätzlich erschwert wird die Rekon-
struktion dadurch, daß, je weiter man in die Sprachgeschichte zurückgeht, die
Überlieferung zunehmend aus amtlichen Schriften oder doch zumindest aus Schrift-
stücken von Berufsschreibern besteht. Auch wenn bereits im Spätmittelalter die
Alphabetisierung bis in die Reihen der Handwerkerschaft hinein reichte, blieb doch
noch die Mehrheit der Bevölkerung von der Beherrschung der Schrift ausgeschlos-
sen, so daß von einer Demotisierung der Schrift zu dieser Zeit nur mit einer großen

Einschränkungbzw. nur in Relativität zu früheren Zeiten gesprochen werden kann,
als das Schreiben ein Privileg des Klerus oder klerikal gebildeter Personen warr.
Wie die meisten Modernisierungen erreichte auch die Alphabetisierung den ländli-
chen Raum später als den städtischen. Aufgrund der räumlich beschränkten Lebens-
welt war die Notwendigkeit zu schreiben hier weitestgehend auf die Dokumentation
einiger weniger Geld- und Rechtsgeschäfte beschränkt. Selbst der Pflichtschulbesuch
fiihrte hier somit kaum zu einer Ausweitung des Schriftwesens. Zeugnisse sind
hauptsächlich die sogenannten Anschreibebücher2. Erst das Zusammentreffen von
Pflichtschulbesuch und Massenauswanderung im 19. Jahrhundert frihrte dazu, daß

die neu erworbenen Flihigkeiten nun wegen der großen zu überbnickenden geogra-
phischen Distanz auch zum Einsatz kamen. Seit die Massenauswanderung immer
stärker in den Blickpunkt der Geschichtswissenschaft genickt ist, werden auch
Briefe der Amerikaauswanderer veröffentlicht3. Innerhalb der deutschen Auswande-

Vgl. Utz Mt eS, Lesen - Schreiben - Schrifi. Die Demotisierung eines professionellen Arkanums im
Spötmittelalter und m der frilhen Neuzeit, LiLi. Zeitschrift für Literanrrwissenschaft und Lrnguistik,
Heft 59: Schri[tlichkeit, Göttingen 1985. S. 55-81.

Vgl. Helmut OTTENJANN - Günter WIEGELMANN (Hrgg.), Alte Tagebücher und Anschreibebücher.

Quellen zum Alltag der löndlichen Bevölkerung in Nordwesteuropa (Beiträge zur Volkskultur in
Nordwestdeutschland, 33), Münster 1982. Vgl. attch Katalog ländlicher Anschreibebücher aus
Nordwestdeutschland, hrg. und erngeleitet von Marie-Luise HoPF-DRosTE, zusammengestellt unter
Mrtarbeit von Sabinc HAcKE (Volkskunde, 3), Munster 1989.

Vgl. etwa Wolfgang HELBTCH - Walter D. KAMPHoEFNER - Ulrike SoMMER (Hrgg.), Briefe aus

sie
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rung nach Amerika spielten die Westfalen im 19. Jahrhundert eine große Rolle. So
verwundert es nicht, daß nunmehr bereits drei Bände mit Briefeditionen - besorgt
von H.-U. Kammeier - allein aus dem ehemaligen Kreis Lübbecke und seiner
näheren Umgebung vorliegena.

Die Auswandererbriefe sind in der Regel hochdeutsch abgefaßt, also in der
Schul- und Bildungssprache, die in Westfalen seit dem 17. Jahrhundert die Schrift-
lichkeit beherrschte. Die niederdeutsche Sprechsprache weiter ländlicher und auch
noch städtischer Bevölkerungsschichten des 19. Jahrhunderts in Norddeutschland
wurde nicht schriftlich vermittelt. Somit überrascht es nicht, daß Kammeier ange-

sichts einiger plattdeutscher Zeilen in einem der von ihm edierten Briefe zu der
Feststellung kommt: ,,Der letzte Teil des Briefes ist in Plattdeutsch geschrieben,
eine Seltenheit bei den vom Herausgeber aufgefundenen insgesamt etwa 2000
Auswandererbriefen aus dem Kreis Lübbecke und Umgebung" (III, 251).

Dennoch sind diese wenigen Zellerr Plattdeutsch äußerst wichtige Zeugnisse fi.ir
die niederdeutsche Sprachgeschichte, hnden sich doch nach dem Untergang des
Mittelniederdeutschen im 18. und fnihen 19. Jahrhundert nur wenige schriftliche
Zeugnisse in den verschiedenen niederdeutschen Mundarten. Die insbesondere in
der Mitte des 19. Jahrhunderts aufblühende plattdeutsche Dialektliteratur wurde
weitestgehend von Vertretern des Bildungsbürgertums produziert; erst in den
Fragebogen des Deutschen Sprachatlas haben wir die ersten Zeugnisse für das
Niederdeutsch der unteren Bevölkerungsschichten vorliegen.

Neben niederdeutschen Passagen sind weiterhin auch im hochdeutschen Text
niederdeutsche Spuren festzustellen, doch ist hierbei zu beachten, daß solches
Substrat auch schon im letzten Jahrhundert - so wie heute inzwischen zur Regel
geworden - über eine eventuell bereits sich herausbildende regionale Umgangs-
sprache in das Hochdeutsch Aufnahme gefunden haben kann. Weiterhin spielt das

Amerika. Deutsche Auswanderer aus der NeuenWelt. 1830 - 1930, München 1988 [künftig zrtiert:
HELBICHI. Dieser Band ging aus der ,,Bochumer Auswandererbrief-Sammlung (BABS), die Ende
1987 über 5000 Brrefe umfaßt" (S. 8), hervor.

a Heinz-Ulrrch KAMMEIER, ,,So besint euch doch nicht lange und kommt herrüber.. ": Briefe von
Amerikaauswanderern aus dem Krets Lübbecke aus zwei Jahrhundenen,2. enverterte und über-
arbeitete Auflage. o. O. o. J. [1. Aufl. 1984,2. Aufl. 1988] [künftig zitrert: I]. DerBand enrhdlt in
der zweiten Auflage etwa 170 Briefe - manche sind undatien, einige nur fragmenmnsch erhalten und
einige gekürzt -, davon siebzig aus dem 19. Jahrhundert und sechs aus der Zert nach 192 I . - DERS.,

"Ich mu! mir ärgern, das ich nicht ehr übern Gro$en Ozean gegangen bin": Auswanderer aus dem
Kreis Lübbecke und Umgebung berichten aus Amerika, o. O. o. J. [1988] [künfug zrtiert: II]. Dreser
Band enthält etwa 200 Briefe aus der Zeit von 1851-1986, wobei die Hälfte aus dem 19. Jh., die
andere Hälfte nur zu einem kleinen Teil noch aus derZeit nach dem Zweften Weltkrieg stammr. -
DER!., ,,Halleluja, jetü sehen wir Amerika". Auswandererbriefe aus dem Kreis Lubbecke und
Umgebung 1836-1889 (Quellen und Schrifttum zur Kulturgeschichte des Wiehengebirgsraumes,
Reihe A, 2), Espelkamp 1994 [künftig ziden: III]. Der Band enthält etwa I l0 Briefe aus den Jahren
1836-1962, von denen nur vrer aus der ersten Halfte des 19. Jahrhundens und zehn aus dem 20.
Jahrhunden stammen.
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Englische in Zitaten, noch mehr aber auf der lexikalischen Ebene und insbesondere

bei den Namen, eine Rolle in den Briefen. Hier können schließlich noch weitere

Sprachen in den Blickpunkt geraten. Die Auswandererbriefe sollen daher einer
Fehleranalyse unterzogen werden, wie es etwa mit Schülertexten der Gegenwart

bereits geschehen ist. Die Ergebnisse sind sodann miteinander zu vergleichens. In
diesem Aufsatz können lediglich erste Hinweise und einzelne ausgewählte Belege

mitgeteilt werden. Dieser erste Teil soll mit einigen Selbstauskünften der Brief-
schreiber zu ihren Rechtschreibkenntnissen beginnen.

Ein zweiter Abschnitt soll Belege zur sprachlichen Integration der Auswanderer6

in die zunehmend monolingual-englischen USA zum Inhalt habenT. Dort wird auch

der Platz sein, danach zu fragen, wie sich die Norddeutschen selbst nannten.
Die wenigen vorhandenen plattdeutschenZitate werden im Schlußteil zusiunmen-

gestellt und der Frage unterworfen, welche Funktion diese Sprachwahl gehabt haben

könnte.

1. ,,... ihr wist iah, das ich nicht gut schreiben kan" - Hinweise zu einer
Fehleranalyse der Auswandererbriefe

Häufig wird die mangelhafte Beherrschung der (hoch-)deutschen Rechtschreibung
beklagt: den ihr wist iah, das ich nicht gut schreiben kan (ll,l l0: 1858); es ist Dich
zu fiel nim doch einen Tag einen Schreiber in dein HauJ3 (Helalcu, l. Stille/
Krumme aus Lengerich/Westfalen, S. 95: ca. 1859); Was ir nicht Lesen kön das
müst ir raten (1,76: 1868); Ihr müßt die Fehler über sehen, den es ist von keinen
Meister geschrieben (II,166: ca. 1878); Ihr müllt die Fehler übersehen, den es ist
von keinen Meister geschriben (ll,l7l: ca. 1883); ihr müJJt meine Fehler über sehen,

den ich schreibe nicht viel (ll,l72: 1906); Schreiben ist für mich eine harte arbeit.
wen unser Telephon so weit reichte, könten wier mündlich zu samen Sprechen
(II,400: l9O7); ich wollte gleich antworten aber das Briefe Schreiben ist so eine
ungewohnte arbeit für mich den ich glaube ich habe noch keine 5 Briefe geschrieben
so l,ange ich in Amerika bin. und es sind 28 Jahre vergangen seid ich von Deutsch-
land fort bin (1,189: 1910). Kammeier zieht aus dem von ihm gesammelten Material
den Schluß, daß sich dieses Problem vor der Jahrhundertwende bei Frauen noch
stärker zeigt als bei Männern, worauf bei zukünftigen Analysen zu achten ist:

Für Westfalen ist hrerbei zu verweisen auf Hermann NIEBAUM, Westfälisch (Dralekt/Hochsprache

- kontrastrv. Sprachhefte flir den Deutschunterrrcht, 5), Dusseldorf 1977.

Der deutsche Gesrchtspunkt, der sie als Auswanderer betrachtet, könnte an dieser Stelle wechseln
und dte Briefschrerber nun als Ernwanderer rn dre USA bezeichnen, was aber hier unterbleiben wrrd.

Vgl. hierzu Birgit MERTENS, Vom (Nieder)Deutschen lum Englischen. Untersuchungen zur sprachli-
chen Assimilation einer ländlichen Gemeinde im mittleren Westen Amerikas (Sprachgeschrchte, 2),
Heidelberg 1994.
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,,Ahnlich wie im Fall der Schwestern Winkelmeier bestätigt Karoline Schröders
Rechtschreibung die unzureichende Schulausbildung besonders der Mädchen in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts" (I,74).

Alle linguistischen Ebenen können anhand der Auswandererbriefe untersucht
werden, doch sind nicht alle gleich gut zu analysieren. So bietet Kammeier seine

Briefe zwar in der Originalorthographies, doch tällt beim dritten Band auf, daß hier
eine Reihe von Fehlern erscheint, die sich kaum aus einer mangelhaften Beherr-
schung der deutschen Orthographie im 19. Jahrhundert erklären läßt. Vielmehr
scheint der Band aus einer gescannten Vorlage hervorgegangen zu sein, wie häufi-
geres Verwechseln von Buchstaben mit ähnlicher Form zeigt. Hierbei sind in den
kursiven Einleitungen des Herausgebers zu den Briefen aufgrund der größeren
Ähnlichkeit der Buchstaben untereinander mehr Fehler entstanden als in den recte
gedruckten Editionen. So fehlt beispielsweise auch ein Spatium zwischen sie von (5.
20,2.23). Es finden sich Verwechslungen von a und s (bewirtschsfiete 5.20, Z.
28), d wd f (unf S. 22, Z. l0) und sehr häufig von i und / (Festiand S. 21, Z. 14)
sowie von c und e (Sehweinemast S. 22, Z. 25). Solche Druckfehler häufen sich
gelegentlich, da wohl die Vorlage nicht überall gleich gut war, so etwa S. 9Of:. Prels
(S. 90, Z. tt), dle (5.90,2.20), billlg (S. 90, 2.23), wltwe (5.91,2.2),
Gerlnger (S. 91, 2.5), Wirtschafillch (S. 91, 2.7), zwel (S. 91, Z. 9). Auf solche
Weise ergaben sich völlig unsinnige Schreibungen: gesfihet (S. 109, Z. 13), Jfihrige
(S. 109, Z. l8), hfiuet (5. 109,2.23), wojeweilsl fiir ri gedruckt wurde.

Dennoch seien hier einige Hinweise auf Graphien erlaubt, denen phonologische
Unterschiede zwischen dem Niederdeutschen und dem Hochdeutschen zugrunde
liegene. Zunächst ist hier auf die fehlende 2. Lautverschiebung zu verweisen:
Koprint (I,113: 1878 'Kopf Rindvieh'), Kob (1,137: 1888 'Kopf'). Anders als das
Hochdeutsche hat das Niederdeutsche beim Wort 'Brief inlautend eine Stimm-
tonbeteiligung, was etwa in der Schreibung Briewe (lll, 42: 1864) zum Ausdruck
kommt. Im größten Teil des Westfälischen - und teilweise noch in der regionalen
Umgangssprache - wird auch heute noch das silbeninitiale oder postvokalische g
spirantisch artikuliert, so daß die Unterscheidung von hochdeutschem lgl und /ch/
anhand von Regeln und Einzelwörtern erlernt werden mußte. Daß dies nicht immer
regelgerecht in den Briefen angewandt wird, verwundert nicht: z. B. Kirge (1,68:
1868), Kierge (1,148: 1888); wogen (I,69: 1868, nochmals abgedruckt: HELBICH,
19. Winkelmeier aus Arrenkamp/Regierungsbezirk Minden, S. 5a3); freundlig
(I,41: 1875); Braugt (1,149: 1888);Zeig (I,153: 1909);fröliges (I,165: l9L2)bzw.

a .Die Orthographie wurde nicht veränden.' I,2.

9 Für ctne exakte linguisuschc Analyse der niederdeutschen Spuren rn den Auswandererbriefen der
Kammeier-Sammlung wärcn insbesondere zu beachten Hermann NIEBAUM, Ztr Dialektgeographie
des Mindener Raumes (mit 6 Karten), Nd.Jb. 100 (1977)72-85, und Robert DAMME, Die ravens-
bergischen Mundarten, Nd.Jb. 113 (1990) 85-106.



NTEDERDEUTScH rN BnrrrrN DEUTSCHER AuswnrunengR 269

sacht (lll,s8i 1870), sachten (I,193: 1903);krichte (t,135: t887); genucti, gekriecht
(I,193: 1903). In die frei gewordene Stelle des g kann hier das Pendant zum hoch-
sprachlichen j eindringen: 'je': ge Ehr gebeser (III,58: 1870), 'jede': gede (lll,58:
1870); 'jetzt'i girtz (t,fi 3: 1878), getz (t,tt6: tg25), Setz (t,196: 1903), jezt, gezt,
Gezt (lll,94: 1869); was für gunk Volk noch da ist (t,73:1871, 'jung')ro. Die
Graphie zwisgen (I,68: 1868) zeigt die Probleme des Schreibers mir dem wesr-
fälischen tüsken einerseits und dem entsprechenden hochdeutschen 'zwischen'
andererseits, ähnlich: dahschwischen (l,l4l: 1891) oder verschweivelung (lll,27:
1856). Die exakte Aussprache solcher Belege ist jedoch nicht aus der Graphie ab-
zuleiten, sie kann nur Verschriftlichungsprobleme andeuten. Vor ähnlichen Schwie-
rigkeiten stand auch der Schreiber, der mundartliches dwingen in hochsprachliches
zwingen zu überftihren hatte wd Schwingen (1,36: 1866) realisierte. Eine regionale
Besonderheit des ostwestfälischen Dialektgebietes, in dem der Kreis Lübbecke liegt,
aus dem die Auswanderer der ,,Kammeier-Sammlung" starnmten, ist die Hiattilgung
mittels gbzw. w. Bei dem im ersten Teil i-haltigen Hiatus im Wort Familie gestalret
sich die Realisierung folgendermaßen: Familige (1,39: 1873; l,4O: 1873; l,4l:
1875); Van Milige (1,64: 1867); Vermilige (I,ll3: 1878); famitge (t,t2O: 1949);
Familge (1,120: 1949); Vermilige (t,t29: 1899); Famitige (I,t3l: 1881 nochmals
1,132); Familige (III,57: 1869 zweimat); Fämilige (III,l00: 1863); Famieliege
(III,l09: 1868 zweimal); Famielige (III,1l0: 1878); Wamielige (Lil,fi 1: 1g7g);
famielige (III,l I l: 1878); Famielige (ttt,t25: t869); Familige (IJt,tSt: 1892 zwei-
mal); Vermiliege (lll,162: l91O); Familige (III,l84: l8B3); vermilge (III,lgg:
1886); Fahmihlige (lll,2o0: 1894). Allerdings werden atch vermilie (I,99: lggl)
und' Vamielien (lll,4l: 1864) realisiert. Im Ostwestfälischen wird mittelniederdeut-
sches ä/ diphthongiert, wie es auch in den Graphien Brouder (I,74: lg6g 'Bruder')
und Kau (I,76: 1868 'Kuh') zum Ausdruck kommt. Auff?illig ist weiterhin die
vokalisierung bzw. das schwinden des hl vor Konsonant in der umgangsspra-
che der westfalen - withaus (I,l14: 1878, 'wirtshaus'); ergen (lll,5g: 1g70, 'är-
gern') -, das hyperkorrekte schreibungen veranlassen kann: Abens spert (l,l14:
1878, 'spät'); Karnall-Boot und Karnal (lll,24: 1854/55).

Selbstverständlich bleiben auch Fälle übrig, die nicht eindeutig zuzuordnen sind.
Die Schreibutg Unkel (2.8. 1,43: 1876:1,44: 1877;1,92: lg71 und öfter) frir
'onkel' kann sowohl niederdeutsch als auch englisch beeinflußt sein, auch wenn die
Häufigkeit dieser schreibung ohne ein Zusammengehen mit weiteren Anzeichen für
einen englischen Einfluß auf das Geschriebene ftir eine Einordnung als niederdeut-
sches Substrat spricht. Zumindest sollten keine vorschnellen Schlüsse auf Amerika-
nismen in den deutschen Briefen gezogen werden. Neben der Kontrastierung von
(Hoch)-Deutsch und (amerikanischem) Englisch ist immer auch das Niederdeutsche
zu betrachten, vgl. dagegen etwa Kammeiers Anmerkung: ,,Amerikanismus:

l0 Verschrifthcht wurde hrer zusätzlich die Auslautverhärnrng.
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Wöhrmann übersetzt die Konstruktion ,I am afraid' (ich ftirchte) wörtlich ins

Deursche.. (I,125). Die Konstruktion ich bin bange (1,125: 1879, zweimal) - sie

erscheint auch sonsr gelegentlich: keine Bahne haben (1,149: 1888); bange bin

(I,158: lS90) - ist jedoch niederdeutsch und heute auch hochdeutsch umgangs-

sprachlich verbreitet. Ebenso kann der angebliche Amerikanismus for - in'. geschenk

l...lfor ihre beiden Töchter (1,77: l87O)tr - niederdeutschen Ursprungs sein, da hd.

'fi.ir' und 'vor' in der Regel in nd. vor/vör zusammenfallenr2.

Schließlich sind sprechsprachliche Spuren in den Schreibungen nachweisbar, die

nicht auf das Niederdeutsche zurückgeführt werden müssen, so etwa ein eingescho-

benes p in kompt (I,201: ca. 1922123 'kommt') oder Assimilationen wie beispiels-

weise: Sterm (I,149: 1888'sterben').

Neben der orthographischen Ebene, die mit phonologischen Erscheinungen

korrespondiert, sind Flexionsfehler im hochdeutschen Text besonders auffällig.

Aufgefährt sei eine Reihe von Beispielen: ich denke öfiers an ihr (1,4: 1852); ich

bin gleich bei die Schneiderei gekommen (1,4: 1852); Fürchte dich nicht vors Wosser

(I,5: 1852); und nimm auch ein paar alte Hemde mit (1,5: 1852); was mich hier

nicht geftih (I,6: 1852); Ich Thue mir Vielmahls bedanken (I,6: 1852); das er mir
gesund fuiJ3t (1,6: 1852); ich bedanke mir (1,41: 1875); die haben mich schon 2 Mal

unsere Baumwolle abgefressen (I,45: 1877). Insbesondere der niederdeutsche

Einheitskasus beim Pronomen bereitete Probleme fiir die nicht muttersprachlich

Hochdeutschen. Selbst August Hölscher aus dem Westmünsterland, der noch in der

Lrhre ,,abends Unterricht in der deutschen Sprache und was dazu gehört"'3 bekam,

hat hiermit Probleme: wofür wir Dich recht herzlich danken (HÖt-scnen, S. 120:

1857); und überlasse es Dich (HoLscHER, S. 124 1857): welches mich 1...) viele

Freude machte (Hölscuen, S. 129: 1858); Dich hier fortzuhelpn (Hot-scuen, S'

133 : I 858) ; bei Dir zu kommen [...] Ich werde l. ..1 bei Dir kommen (HötscHER, S.

134: 1858)ra; IchhöueDichl...lschreiben sollen,l...lhanel...)michseine Stelle

f...1 übertragen (HOlscuen, S. 143: 1859). Der morphologischen Ebene ist etwa

auch das Fehlen des Präfixes beim Partizip Präteritum zuzurechnen: Ich habe

Entlich die Zeit nommen (I,76: 1870). Das im Niederdeutschen häufig verwandte

Plural-s wird sogar von Jette Bruns-Geisberg, die einer bildungsbürgerlichen

Familie entstammt und ansonsten das Hochdeutsche sehr gut beherrscht, und ihren

Angehörigen verwendet: Oheimsts, Ohmst6, Onkelstl .

ll

t2

l3

l4

l5

Recte gesetzte Klammern und Zusätze wurden von mrr eingefugt, kurstve der Edltlon entnommen.

Vgl. etwa auch ein harter schlag vor dLer (I,103 1874).

Christoph PALLASKE (Hrg.), Ein Westfale in Amerika. Dokumentation der Auswanderung August

Holschers in Briefen. 1834 - 1860, Sregen 1992 [ki.inftig zitiert: HÖLSCHER]' S. 29.

Dres schrieb der erst spdter ausgewanderte Bruder Anton aus Deutschland

Silke SCHüTTER (Hrg.), Etn Auswanderinnenschicksal in Briefen und Dokumenten. Ein Beitrag zur

Geschichte der westfölischen Amerikaauswanderung im 19. Jahrhunden (1827-1899). Unter
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Reichhaltig ist die Liste niederdeutscher lrxeme, die in den hochdeutschen

Briefen erscheinen, weshalb hier nur Beispiele genannt werden können: Darauf
macht er sich ein Blockhaus, ist gerade beschaffen wie ein Mesen Klappen (lll,2:
1836 'Meisenkasten'); wen sie man lnurf arbeiten wollen (I,6: 1852); maen faberl
da gehe ich (1,66: 1867); Sie mufi von guter Familie von proportioniertem Körper-
bau (keine Piepmäse) seln (HömcHER, S.86: 1855); Sie [...] ist amKrubb oder
Halsbröune gestorben (I,33: 1859); Die füttere ich mit Drank aus der Brennerey
(I,34: 1859); Scheffelsaat (I,59: 1865 ein Ackermaß), Scheffelsath (I,130: 1899);

Nun will ich iu leuchl auch schreiben (I,63: 1867); Echsen fLxte) und Beilen
(III,55: 1867); als der Pastor sie zusammen Bakken tath (1,68: 1868 'verheiraten');
um schnaken (I,69: 1868, nochmals abgedruckt: HeLstcH, 19. Winkelmeier aus

Arrenkamp/Regierungsbezirk Minden, S. 543 'antworten'); du kannst dreist denken
(I,ll0: 1877); wen er Lust hat den nur dreiste (I,90: 1888); das ich damals bin
weggemacht (I,135: 1887); den Mund voll Bums (Bonbons) (lll,l42: 1888); nach
Amerika machte (1,152: 1909); Dein Bruder Heinrich, den habe ich wohl gekannt,
aber der ist uns aus der Kunde gewassen (11,475: 1902, Anm. Kammeier: ,,plan-
deutscher Ausdruck: den Kontakt verlieren zu jemandem"); Sie war auch mit zur
Leig (1,153: 1909 'Beerdigwg'); merstens [...) Klei (1,52: l87O'meistens'); da ver-
kauften die Mersten (III,90: 1868). Der niederdeutsche Superlativ mehrst(en) ist
eventuell durch den auch hochdeutschen Komparativ 'mehr' gestützt und erscheint
etwa auch bei August Hölscherrs.

Eine niederdeutsche Besonderheit stellt der Zusammenfall von hd. 'wie' und
'als' mit all ihren verschiedenen Bedeutungen im nd. rjs dar. Die Briefschreiber
benutzen häufiger regionalsprachliches 'wie' und verraten hierdurch ihre sprachliche
Herkunft: wie ich aus der Schule [gekommen] bin (1,4: 1852); ein ganz ander leben
wie in Deutschland (1,6: 1852); hie besser [...] wie bei euch (I,6: 1852).

Es verwundert nicht, daß die Auswanderer in der englisch geprägten Umwelt
schnell auch englische Wörter in ihre deutsche Sprache übernahmen. Häufig ist aus
der Schreibung zu ersehen, daß diese Wörter lediglich über die gesprochene Spra-
che aufgenommen wurden, die englischen Orthographieregeln aber völlig unbekannt
waren, so daß die Verschriftlichung mittels der deutschen Rechtschreibung Ang-
listen auch Rückschlüsse aufdie Aussprache des Englischen erlauben. Zu den ersten
Sprachkontakten mit dem Englischen gehörten frir die Auswanderer, die sich noch
in einer relativ geschlossenen deutschen Umgebung bewegten, die Namen: Verginne

[...) Kentulq (I,48: 1862, 'Virginia', 'Kentucky'); bis wir in Naolis kamen (1,63:

Mitarbeit von Carla ScHULz-GEIsBEno (Quellen und Forschungen zur Geschrchte des Krerses
Warendorf, 2l), Warendorf 1989 [ktinftig zrtien: ScHürreR], S. ,+4.

16 SCHUTTER (wie Anm. 15) S. 45.

17 SCHUTTER (wie Anm. 15) S. 54.

t8 Vgl. HotscHER, S. 87: 1855: wovon sich die Chinesen am Mehrstenf...) auszeichnen.



272 Wesen

1867, 'Indianapolis'); Sankluis (I,71: 1870); Fremont (sprich Frimont) (111,247:

1882). Welche Probleme die englischen Namen bereiteten, ist beispielsweise aus

den Briefen zweier Tecklenburger Auswanderer ersichtlich, von denen einer seine
Anschrift folgendermaßen angab: Femme Osage St. Charles Co Mo sprich Femmes-
se Sentschales Counti Misuile, St. Louis sprich Sentlurs2o. Der andere schreibt:
Femme Osögdt, Neuolins, Sanktlouis, Sanktluis, Femmeosage gehört nach Sank-
schales, Sanktlouisz2 .

Zt den ersten englischen Wörtern, die Deutsche in den USA sicherlich lernten,
gehörten die Bezeichnungen für die Währung - Dular (I,5: 1852) und Zend (lII,28:
1856 achtmal) - und die Sprache selbst - Inglisch-Sprache (1,18: 1853) -, aber auch
für Größen- und Mengenangaben sowie anschließend für Lebensmittel und Agrar-
produkte und Gegenstlinde der Berufswelt: I Börl Seider oder Apfelwein (Ill,34:
1858); buschel (1,33: 1859; I,49: 1862;1,52: 1870 und öfter) bzw. Bufrel (IIl,25:
1854/55); Flauwer (I,136: 1888); das Korn (Mais oder Welschkorn) (1,57: 1871,
nochmals abgedruckt III,98), Welch (1,95:. 1875); sie sind gegangen aus den
Werkstödten, Fecktorien (III,36: 186l); seine Profeschon (I,36: 1866); ,,Ohio
Central Depot" $prich Oheio Central Dipo) Depot.-Bahnhof 1...) State Street
(sprich Stet Strit) (III,251: 1886); arbeite [...) in Wholesale Grocerie & Engros,
Colonial ware heisz es glaube ich in Deutsch (l,l89f: 1910); Er ist mein Assoie
(oder Partner im Englischen) (Höt-scuen, S. 86: 1855). Hinzu kommen Dinge des
Alltags und der Umwelt, insbesondere auch Begrüßungs- und Abschiedsformeln:
rufen mir das letfrte Abschiedswort zu (Gut boy). (lll,39: 1863); Und die Minna, die
auch schon kinst löuft, ruf dan: 'Hatedu, Papa'. Das heist 'Guten Tag!'. Eigend
lich heist es 'Good day' (sprich gud de), aber 'Hatedu' ist der alltägliche Ausspruch
(wie'Mahlzeit!') (11,346:1900); sie wüfite recht gutwas sie schreiben wollte, u.
wenn es auch lauter Türlcv:Füße würden - /Wb_ heit|en die wil.den Puter hier/
(Helucu, 2. Blümner/ Blumner aus Friesack/Brandenburg, S. ll0: l84l); die
Rewwe (HELBICH, 1. Stille/Krumme aus Lengerich/Westfalen, S. 88: 1848, 'river'
zweimal); Die Wichs oder Arestrokraten wie man sie in Detsch. /reis, (HELBrCH, 10.
Berthold aus Arolsen/Waldeck, S. 309: 1853, 'whigs'); Barkeeper oder Kellner auf
Deutsch (HELBICH, 17. Dilger aus Witten/Ruhr, S. 464: 1886); ist mit wilden oder
Inschen besettelt (III,36: 186l); Fahm (I,114: 1878, 'farm'); Brantiwein (I,114:
1878): die Schwarzen Neger oder Nikkel sagen sie hier (lll,136: ca. l88O); auf
Englisch heis die Straze Stridt (11,248: ca. 1890); Leisen, Stoor (1,158: 1890,

m

2l

22

Walter D. KAMPHoEFNER, Westfalen in der Neuen Welt. Eine SoTialgeschichte der Auswanderung
im 19. Jahrhundert (BeßräEe zur Volkskulnrr in Nordwestdeutschland, 26), Münster 1982 [ktinftig
zrtrert: K.lMpHoEFNERl, S. 195, Chattarina und Friedrich Bniggemann.

KÄMPHoEFNER (wie Anm. 19) S. 195, Chanarrna und Friedrich Brüggemann.

KAMPHoEFNER (wie Anm. 19) S. 196, Wilhelm Brüggemann.

Alle Wilhclm Brüggemann: KAMPHoEFNER (wie Anm. 19) S. 197.
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'license', 'store'), das Wasser nent man die Liek (III,144: 1891)' 50 Meter von

unserrn Hause ist ein Leck, einen Auslöufer vom FlutS (1,242: 1925); kleinelrl

Kutschwagen (BoSC» (III,255: l90O); Ihrkent nur eine sorte Eichen. Hier gibt es

WeiJJe Eiche Oyeitok), Pfosteneiche (Postok), Schwarze Eiche (Blöckok), Wasser-

eiche (Waterok) und andere. t...'l lch meine zu Pfosten, wo man Draht (Weier) an

macht (11,349: 1901); Kreps. ich glaube, das lhr es so nent, wihr nennen es Kenzer

(II,414: 1952). Dies kann gelegentlich auch bei den Verben geschehen: und ist mit

wilden oder Inschen besettelt (III,36: 186l); ob ich dann 1...1 weiter von Euch

mu[v]e (HELBIcH, 2. Blümner/Blumner aus Friesack/Brandenburg, S. 106: 1838).

Belegt sind auch lautliche Anpassungen an das Deutsche: datJ derselbe 1...1 nicht

dosteht wie ein Grünhorn wie man hier zu sagen pflegt (HÖLSCHER, S. 160: 1860)'

Auff?illig sind englisch e Zitate hauptsächlich dann, wenn sie nicht mehr übersetzt

werden. Allerdings ist nicht mehr zu klären, ob dabei englische Sprachkenntnisse

bei den Adressaten vorausgesetzt werden: da lcam der Postbothe zur Thür herrein

mit den worten: 'l haw two Letters vor iou'. das heitJt: 'ich habe zwei Briefe für
Dich' (1,46-48: 1862); darumist auch unsere Devise ..stick tisht" sive me Libertv.
or sive me death (gieb mir Freiheit oder gieb mir den Tod) (Heratcu, 17. Dilger
aus Witten/Ruhr, S. 477: 1923); kunum: he was not fitt for this Cuntry (1,92:

l87l); Denn hier gilt das Sprichwort ,,help vourself!" (HELBICH, 17. Dilger aus

Witten/Ruhr, S. 473: 1909).

Auf der Reise in die USA begegneten den Deutschen auch anderssprachige

Namen, so die von französischen Hafenstädten: der Hafen heifit Hawere (1,40:

1875, 'L€ Havre'). Im Süden der USA spielt das Spanische eine große Rolle, doch

zogen scheinbar zunächst nur wenige Westfalen in diese Region.

Häufiger aber finden sich Fremdwörter in den Briefen, die aufgrund ihrer
mangelhaften Wiedergabe auch Rückschlüsse darauf zulassen, daß die Schreiber in
der Schule solche kaum zu schreiben gelernt haben: Rewelutsiohn (HelucH, 1.

Stille/Krumme aus Lengerich/Westfalen, S. 92: 1848); Comfort (1,48: 1862, 'Ku-
vert'); Aggologeten (1,49: 1862,'Apologeten'); Die ganse Comparei (1,63: 1867,
'Kumpanei'); Patalge (1,64: 1867, 'Buteille'). Ob die Schreibung Arestrokraten
(HELBICH, 10. Berthold aus Arolsen/Waldeck, S. 309: 1853) frir die 'Aristokraten'
bzw. 'whigs' hingegen aus mangelnden Rechtschreibkenntnissen resultiert, kann

angesichts der politischen Einstellung des Schreibers und ironischen Bemerkungen

durchaus bezweifelt werden; eine bewußte Verbindung der ungeliebten Oberschicht-
ler mit dem Wort 'Arrest' ist Berthold durchaus zuzutrauen.
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2. ,,Werfeftig Inglisch-Sprache kann, mit dem stehts besser,, - Zur sprachlichen
Integration der Auswanderer

Die deutschen Auswanderer bewegten sich - zumindest für einen längeren Zeitraum
oder ftir das außerberufliche Leben - hauptsächlich unter anderen Deutschsprachi-
gen: Hier in dieser Gegend wohnen erstentheils alle Deutsche (II,l39: 1858); es isr
hier alles Deutsch und unsere Kinder lernen Deutsch und Englisch (II,169: 1886).
Dies ist etwa auch aus den vielen Ehen Deutscher mit Deutschen bzw. unter
Deutschstämmigen der zweiten Generation zu ersehen: [Der Schwiegersohn] isl
auch ein Landmann. Seine Eltern kommen aus Pommern (HeleIcu, 8. Witten aus
Selsingen bei Bremervörde, S. 262: l9l0). Auch wenn das folgende Zitat vorder-
gründig solche deutschen Gespräche in Abrede stellt, teilt der Schreiber doch auch
mit, wie stark die deutsche Gemeinde in seiner Umgebung war: Du wunderst Dich[,
daJSl ich meine Muttersprache nicht vergessen habe, trotzdem ich nie ein Wort
Westftilisch höre, der Grund dafür ist, datJ ich es nicht vergessen will. St Louis hat
zirka 300,000 Deutsche, aber bis jetzt habe ich noch keinen Westfulen angetroffen
(HELBICH, 17. Dilger aus Witten/Ruhr, S. 473: l9O9).

Für die Norddeutschen ergibt sich hier aber ein neues Problem, als Niederdeut-
sche verkehren sie auch mit Hochdeutschen: Mit der Auswanderung ist es ganz
schre[c]klich, hessen Beiren u Würdenberger u Sachsen sind die mehrsten (HELBrcH,
10. Berthold aus Arolsen/Waldeck, S. 306f: 1852)bzw. Hier sind meistens Hoch-
deutsche, Baiern Schwaben, Badenzer, Hessen, Sachsen Schweitzer, Deutsch-
Ungarn und so w[eiterJ (Helucu, 17. Dilger aus Witten/Ruhr, S. 473f.: 1909), so
daß sprachliche Anpassung erforderlich ist: und ich mus jetz imer hochdeutsch
sprechen, den hir können sie kein platdeutsch (II,289: 1893).

Neben den bereits erwähnten regionalen Gruppierungen werden noch andere
deutsche - auch norddeutsche - Bevölkerungsgruppen genannt: (Jnsere meisten
Deutschen sind Ostfriesen (HelarcH, 8. Witten aus Selsingen bei Bremervörde, S.
256: 1904). Dennoch wird hauptsächlich eine Zweiteilung vorgenommen, wobei die
,,Plattdeutschen" aus den Deutschen hervorgehoben werden: Ich bin hier in einem
privat Haus bei einem Platdeutschen aus dem Hannoverischen (Hömcuen, S. 46:
1849); da habe ich mich wundern müssen das in die Laden solge plat deutsche sind
(HelsIcu, 19. Winkelmeier aus Arrenkamp/Regierungsbezirk Minden, S. 541:
1867); auch ein Platdeutsches Mdtgen (I,68: 1868, nochmals abgedruckt: HeLgrcH,
19. Winkelmeier aus Arrenkamp/Regierungsbezirk Minden, S. 548); Magreta hat
einen guten Platz aber bei plat deutsge. (I,69: 1868, nochmals abgedruckt: Hrl-
BICH, 19. Winkelmeier aus Arrenkamp/Regierungsbezirk Minden, S. 543); Aus der
Börde selsingen und umgegend weit| ich hier keinen Menschen, aber sehr viele
Deutsche, auch Plattdeutsche genug (HELBrcH, 8. witten aus selsingen bei Bremer-
vörde, S. 253: 1885); Freilich ist sie hier geboren, von Plattdeutschen Eltern
(Helntcu, 17. Dilger aus Wiuen/Ruhr, S. 468: l89l); ich habe auch noch einige
Plaudeutsche [auf der Rückreise von einem Deutschlandb esuchl getroffen, was ich
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kaum erwartet habe, denn es war doch eine recht gemischte Gesellschafi (ll,42l:
t926). .

August Hölscher, der bereits in Europa den Nutzen von Fremdsprachkenntnissen

erkannt hatte und in der hollöndischen Sprache (HöLSCHER, S. 23: 1838) sowie in
Französisch23 Unterricht genommen hatte, schreibt kurz nach seiner Ankunft in New
York: Ich lerne jetzt flei/|ig englisch den das ist die Hauptsprache und man kann
ohn daJJ nicht gut fertig werden (HöLSCHER, S. 46: 1849), wobei ihm insbesondere

das Gespräch mit den Menschen hilftl. ich lerne dabei das Englische weil wir viel
mit Amerikanern und lrkindern verkehren, und womit ich mich jetzl schon so

ziemlich verstdndigen kann (HötscHER, S. 5l: 1849); bzw. nickblickend: wo 1...1

nichts wie Englisch gesprochen wurde, welches fiir mich weil ich in New York immer
bei Deutschen logirt und noch nicht viel Englisch sprechen konnte sehr unangenehm
war, doch wurde daf bald besser indem ich keine Deutschen hier kannte und
gezwungen war es zu sprechen (HolscHeR, S. 54f: 1851); und etwa anderthalb
Jahre nach seiner Ankunft in Amerika: Mit der Englischen Sprache habe ich es so

weit gebracht, darß ich jetzt faJit alles verstehen und sprechen kann auch habe ich
mich schon im Lesen und Schreiben geübt (H:LSCHER, S. 64: 1851). Doch hat er
sich wohl nicht auf diese Methode allein verlassen, kann er doch ein Englisch-trhr-
buch frir das Selbststudium empfehlen2a. Von seiner Braut berichtet er ebenfalls, daß

sie durch das Gespräch das Englische gelernt habe: Sie ist l8 Jahre alt spricht fertig
englisch welches sie hier bei einer Amerikanischen Familie wobei sie 8 Monate war
gelernt (Hömcuen, S. 92: 1855). Sein Bruder Anton, der ihm Ende 1858 folgte,
schreibt im Juli des folgenden Jahres: Englisch ist hier die Hauptsprache, ohne
welchb man nicht gut fertig werden kann, ich nehme auch jede Woche zweimal
Unteiricht in der englischen Sprache, und ich denke, wenn ich ein Jahr hier bin,
daJ3 ich schon Englisch sprechen kann (HörscHER, S. 146: 1859). So wie den
Gebrüdern Hölscher ergeht es auch anderen. Schnell erkennen die meisten Deut-
schen, daß viele Arbeitsstellen von Englischsprachigen angeboten werden - seit I
Tagen vor Weihnachten bin ich bei eine Engliesche Herschaft (II,l58: ca. 1867) -
und das Erlernen des Englischen somit insbesondere mit wirtschaftlichen Vorteilen
verbunden ist:,

1...) aber ich will euch die gröJJte Unangenehmigkeit schreiben, so weit als
ich es kenne, das ist, das man die Spraache nicht kan, und ist dan nicht bey
seine bekanten, und die Amerikaner wollen dan gerne mit die Deutschen
sprechen (HELBICH, 1. Stille/Krumme aus Lengerich/Westfalen, S. 72:
1836); ihr könnt wohl denken das man die erste zeit nicht viel verdienen
kann, wen man die Sprache und die Arbeit nicht kennt (I,5: 1852); Wenn ich

23 VEl. HorscHER, S. 24 und 29: 1839.

24 ygl. Hor§cHER, s. 65.
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die Sprache erst kann, dann reise ich von Stadt und Ort zu Ort (II,4l : 1852);
Wer fertig Inglisch-Sprache knnn, mit dem stehts besser, und da gehört mehr
zu und Schreiben noch mehr (I,18: 1853); vermietete mich an einen Ameika-
ner im Jahre 1861. Ich verdiente 100 Dollar. Ich hätte wohl etwas mehr ver-
dienen können, aber ich war noch nicht sehr bekannt mit der Sprache (ll,
176: ca. 1863); ... ich schaffe hier bei einem Englischen Farmer und da mus
ich immer Englisch sprechen und das ist schwer zu lernen, den ich höre nicht
anders deutsch sprechen als mitunter Sontags wen ich heraus gehe. der erste
deutsche ist 6 Meilen von hier und das ist auch ein Westftilinger (11,99
1886); Lieber Bruder, ich würde ihn lFritz, Neffe des Schreibersl augen-
blicklich nicht dazu raten, er hatja gute Schule gehabt, aber er kan das, was
er gelernt hat, hier nicht verwerten, es wtire den, er beherschte die Englische
Sprache (II,368: 1924); Das erste Jahr ist es ja schwer, wo man nichts
verstehen kann, aber dann kommt es! (11,435: 1926).

So überrascht es auch nicht, daß viele Auswanderer in der Anfangszeit auf ihre
Fortschritte stolz zu sein scheinen, was in häufigen Hinweisen auf ihre sprachlichen
Erfolge zum Ausdruck kommt: ich binn jetz bei Enge liesge Leute. Ier solt mal
sehen wie das gehet. Wo man in anfange kein Wort verstehen konte. wen man auch
was verkert machte, das war alle recht. So geht es Karl Tienemann auch. Wier
beiden sind allein auf ein Enge lisgen Platz in einen Hause nicht. Magreta hat einen
guten Platz aber bei plat deutsge. Nuen wiel sie auch Enge lies spregen. unsere frau
geht so viel zu kehr, das Margreta auch nach ihre verwanten kömt. Ich bien jetz 6
wogen da. Was die Frau mich saget, da verstehe ich viel da von, aber ich kan noch
nicht viel um schnakken (1,69: 1868, nochmals abgedruckr: HELBTcH, 19. Winkel-
meier aus Arrenkamp/Regierungsbezirk Minden, S. 5a3); die Lody selber spricht
gebrochen Deuscht wir können uns ganz gut mit lhr verständigen, die andern wollen
es auch gerne lernen Sie lieben das Deutsche sehr, Du müßtest uns nur mal Englisch
sprechen hören wir rappeln alles nach, ob es recht ist oder nicht (HerstcH, 20.
Wiebusch aus Horneburg/Landkreis Srade, S. 561f: 1886). Die damit verbundenen
Aufstiegsmöglichkeiten scheinen auch die Verwandten in Deutschland verstanden zu
haben, so daß sie antworten: dafi hatt uns gefreudt daJJ du in die Englische Schule
gehst denn dafi ist auch für Dein küfiiges Leben immer schön, dalS du dafi machs
(1,218: l9l0). Das Ziel ist die völlige sprachliche Integration, die es verhindert, als
Deutscher erkannt zu werden: Ich kan Englisch sprechen und schreiben (11,295:
1894); bei mir ist es schon ganz einerlei, ich spreche das Enslishe schon grade so
wie Deutsch (Heurcu, 20. Wiebusch aus Horneburg/Landkreis Stade, S. 565: ca.
1886). Im 19. Jahrhundert ist es noch die damit verbundene wirtschaftliche Kon-
solidierung, über die man sich freute: An Anstellungen dieser Art fehtt es mir, und
hat es mit niemals cefehlt, seitdem ich hier bekannt geworden war, und der engli-
schen und spanischen sprache michtig bin (Herstcs, 2. Blümner/Blumner aus
Friesack/Brandenburg, s. 107: l84r); Der vormann ist ein lrtänder und hat mich
sehr gern weil ich der einzige Deutsche bin, der ein perfektes Englisch spricht



NIEDERDEUTSCH IN BRIEFEN DEUTSCHER AUSWANDERER 277

(HELBICH, 17. Ditger aus Witten/Ruhr, S. 466: 1890). Die durch den Ersten Welt-
krieg hervorgerufene Situation führte dazu, daß sich weitere Deutsche von ihrer
Sprache abwenden: Der Deutschenhau hat hier in den letzten Jahren nach gellassen,

aber er existirt noch. Mir kommt soleicht niemand zunahe, da ich der englischen

möchtig bin, besser als Tausende hier geborene, habe nömlich keinen deutschen

Accent. (HELBICH, 17. Dilger aus Witten/Ruhr, S. 482: 1928). Das kann dazu

ftihren, daß schließlich alles Deutsche abgelehnt wird:

Die Unkenntnis des Englischen ist ein grofier Hinderungsgrund für alle Aus-
wanderer nach Ameika. Man mufi wirklich gut Englisch sprechen können,
wenn nutn irgendeine bessere Stellung bekommen will (...).

Und alle Auswanderer sind unbeliebt. Die Ameikaner machen Spafi über
sie und mnchen ihr Englisch lächerlich. Als ich das sah, lernte ich englisch
so schnell ich'konnte. (...) Sobald ich entdeckte, wie die Amerikaner Aus-
lönder ansahen, gab ich mich nur noch mit Amerikanern ab und sprach nur
englisch. Das Ergebnis war, daJ3 ich die deutsche Sprache vergap. Um die
Wahrheit zu sagen, ich liebte die Deutschen nicht. Ich liebte auch keine
anderen Fremden. Sie sind so herausfordernd, machen so viel Bewegungen,
wenn sie sprechen. Es ist diese ihre Manier, die die Amerikaner nicht mögen,
nicht ihre Nationalitöt (11,456t.: 1929).

Zusätzlich zu den Sprechsprach-Schwierigkeiten waren die Auswanderer auch noch
mit der für sie zunächst unbekannten lateinischen Schrift konfrontiert, so daß schon
früh die Empfehlung nach Deutschland gegeben wird, deutsche Schulkinder hierauf
vorzubereiten: noch ein anders laJJ doch diesen Brief lesen vom Schuulinspektor das
die Kinder lernen Lathein Schreiben dan die Latheinische schrifi geth beina über die
ganze Welt (HELBICH, 1. Stille/Krumme aus Lengerich/Westfalen, S. 95: ca. 1859).
Allerdings steht dieser Hinweis isoliert da.

Je länger die Auswanderer sich in den USA und je stärker sie sich in die
englischsprachige Umgebung integrieren, um so stärker vergessen sie das Deutsche,
was sie selbst bemerken: und bitte Dich, meine schlechte Schrift nicht zu scharf zu
kritisieren, da ich stets englisch schreibe, und lese und spreche, mit Ausnahme,
wenn ich an Euch schreibe. Das Englische ist mir so handgreiJlich, wie dem Bettel-
mann die Laus. Es ist nicht übei trieben, wenn ich sage das ich besser englisch wie
deutsch spreche (Hrlucu, 17. Dilger aus Witten/Ruhr, S. 476: 1922). Etwa sieb-
zig Jahre nach seiner Auswanderung schreibt der 86jährige Friedrich Hüffmann
1920 in ähnlicher Weise an seine Verwandten in Deutschland: ent Schuldege mein
Schletes Schreiben, ich habe viele Deutsche buchstaben vergessen, kan so viel
Englisch wie Deutsch. Sprechen alles Englisch, Lesen ist das selbe. vergese Viele
Deutsche wörter (1,222: 1920) und wieder ein Jahr später: Ich mu,ß gut auf Passen
Sonst Kriege lch Englische wörter und Buch Staben hin ein, den hir ist alles Eng-
lisch (1,225: 1921). Solche Bemerkungen finden sich auch bei anderen Auswande-
rern:
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Ihr alle beide habt auch genuch zu tuhn das zu Lesen, den ich weisz, das ich
eine masse fehlers mache. Ich mus das aber an mein Alter ablasen. es geht
nicht mehr so gut mit mein Schreiben (ll,4l4: ca. 1941); ich weis aber nicht,
ob lhr noch mein Schreiben lesen könt, den ich mache schohn mase Fehler
dain (ll,4l5: 1952); ich bin jetzt 30 Jahre in America Und ich kann kaum
mehr Deutsch Schreiben. Man vergest alles in 30 Jahre. Ich bin sehr gut in
Englisch (11,447 : 1953).

Da das Hochdeutsche frir die meisten Auswanderer des 19. Jahrhunderts noch eine
erst in der Schule erlernte Zweitsprache gewesen sein dürfte, verwundert es nicht,
daß hochdeutsche Wörter bzw. Wortformen früher als plattdeutsche vergessen

werden: Ich weil3 nicht ob ich den rechten namen für die Fioline habe, in Plad
deutsch viglin (1,225: l92l).

Für weitere Analysen der Auswandererbriefe ist somit auch zu beachten, wie
lange sich der Schreiber bei der Abfassung seines Textes bereits in den USA
auftrielt, da genauere Daten über die weitere Verankerung in der deutschen Schrift-
und Sprechkultur kaum noch zu erhalten sein dürften25. Einer gesonderten Analyse
wäre auch die Sprache der in Amerika geborenen Nachkommen deutscher Aus-
wanderer zu unterziehen, soweit sie in Briefen erhalten ist26.

Sofern die Auswanderer als Eltern beim Deutschen bleiben, sind ihre Kinder
aufgrund der Integration in die englischsprachige Umwelt bilingual oder - das

Plattdeutsche mitgerechnet - multilingual:

[...] sle [die älteste Tochter] spricht Englisch und Deutsch. Und die Minna,
die auch schon lönst löuft, ruf dan: 'Hatedu, Papa'. Das heist 'Guten Tag!'
(II,346: 1900)27; Auch mein kleiner Ralph wird nöchsten July 4 Jahre alt.
1...1 singen kan er einiges, und spricht Hochdeutsch Plattdeutsch und Eng-
lisch. er lernt sehr leicht. was er nur hört hat er gleich (I,188 und nochmals
abgedruckt: ll,l34: l9O7); Du frögst in Deinem Briefe, ob meine Frau
Deutsch ist[.J Burmeister ist doch gewilS keim Indianer Name auch kein
Englischer. Freilich ist sie hier geboren, von Plattdeutschen Eltern [...] Sie
hat keine Verwandte in Langendreer[.] Sie hciue Euch schon gern einmal ge-
schrieben, aber sie kann nicht Deutsch schreiben, weil hier in den öffentli-
chen Schulen kein Deutsch gelehrt wird (Hu-etcH, 17. Dilger aus Witten/
Ruhr, S. 468: 1891); Wasfragt ihr denn immer ob meine Frau Deutsch ist?

Vgl. KAMMEIER (wie Anm.4): .Es fällt auf, daß die Rechtschrerbung Rrchters nach fast 30 Jahren
tn Texas immer schlechter wird. Dres zergt srch sowohl ber der Onhographie als auch bei typrschen
Amerikanismen in der Syntax" (III,67).

KAMMEIER (wie Anm. 4): "Bei der zwciten, in den USA geborenen Auswanderergeneratton waren
Ernflusse der englischen Sprache auf das Deutsche bererrs unübersehbar' (I,161).

DIeser Bricf enthält abwechselnd deutsche und englische Passagen, so daß ber den Verwandten in
Deutschland wohl Englischkenntnissc vorausgesetzt wurden.
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Der Name sagt es doch. Freilich ist sie hier geboren, und spicht so schön
Deutsch wie irgend eins von Euch und ist stolz auf ihre deutsche Abstam-
mung. Ihr Vater kam im Jahre 1860 vom Herzogthum lnuenburg bei Ham-
burg hieher (Helolcu, 17. Dilger aus Witten/Ruhr, S. 469: 1891).

Nach den Erfahrungen mit der eigenen Situation als Deutschsprachige in einer
englischen Umgebung lag es nahe, daß viele Kinder von Auswanderern auf eine
englische Schule geschickt wurden: er war 7 Jahr alt den 13. dieses Monath er geht
jetzt alle Tage nach die Engelische Schule (HELBICH, 1. Stille/Krumme aus Lenge-
rich/Westfalen, S. 84: 1846); Jahn wirdt dieses Frue iahr I l. Jahr alt 1...1 er geth
bis jetzt ieden Tag in die Schule und lernen thut er gut das heitJt in die Eneelische
sprage den er kan zienlich in die Bücher vertig werden aber in die Deutsche sprage
nicht viel, Aber ich bin willens wen der Liebe Gott uns Gesundt ldl|t, so soll er auch
Deutsch lernen (HetyICH, 1. Stille/Krumme aus Lengerich/Westfalen, S. 93: 1850);
Carlos, (Karl oder Charles) - Carl Blümner, der sich in Santa F6, New Mexico,
Charles nannte, hatte eine mexikanische Frau geheiraret - (HELBTCH, 2. Blüm-
ner/Blumner aus Friesack/Brandenburg, S. l16: 1852) geht indie Schule hier, wo
er englisch und spanisch lernt; deutsch werde ich ihm mit der Zeit selbst lehren
(Helucu, 2. Blümner/Blumner aus FriesackiBrandenburg, S. 118: 1858). Dieser
Sohn reagiert 1904 auf den Wunsch nach neuerlicher Kontaktaufnahme seiner
deutschen Verwandten ,,mit der Bitte, nicht mehr auf Deutsch zu schreiben, da er
diese Sprache nicht verstehe. Sein Vater habe immer Englisch oder Spanisch mit
ihm gesprochen. Auch entschuldigte er sich ftir sein (in der Tat) schlechtes Eng-
lisch, da er gewöhnlich nur Spanisch spreche und schreibe. Er selbst sei etwa 54
Jahre alt, er habe 1881 eine Mexikanerin geheiratet" (HELBTCH, S. 122).

Selbst bei Personen, die auch in ihrer Ehe kein Deutsch mehr sprechen können,
besteht der Wunsch, diese Sprache weiterzugeben. So lassen sie - wie auch ande-
re - ihnen nach Möglichkeit Deutschkenntnisse durch die Schule zukommen:

Meine öltesten Söhne Peter und Heinrich gehen zweimal töglich zur Schule
und sonntags zweimal zur Sonntagsschule. Sie lernen morgens Deutsch und
nachmittags Englisch. Wöhrend der Woche lernen sie donnerstags morgens
und sonnabends morgens Englisch (II,63: 1853); seir September geht mein
jüngster Sohn Wilhelm, der am 3O July 6 Jahre alt geworden ist, in die Deut-
sche Lutherische Schule in Allegheny, wo Religion, Deutsch und Englisch
gelernt wird (11,258: 1892): sie haben 6 bis 7 Monat Engelsche Schule.
Deutsche Schule gibt es man 6 Monat (11,476: 1902); Wenn sie ölter sind,
schicken wier sie nach DuQuoin zur Deutschen Schule. Dort lernen sie
Deutsch und Religion; das ist der Deutsch-Lutherischen Kirche, Schule
(II,350: l9O5); nur leider unsere Jugend wird englisch immer mehr. Die
deutsche Einwanderung hat beinahe aufgehört (11,265: ca. l9l0); schade
nur, das meine Frau euren Brief nicht lesen kann. wier wollen die Jungens
dieses Früjahr Deutschen unterricht geben lassen. es giebt hier auch Deut-
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sche Schulen und Kirchen. die wahren wiihrend dem Kriege meistens ge-

schlossen, aber jetzt ist alles wieder auf. Die Deutschen sind hier jetzt so gut

und noch besser angesehen alls before dem Kriege. also nur Mut! die deut-
schen gehen noch lange nicht unter! (11,32'1f . l92O); Mein tiltester Sohn [...)
hat sich am 4. August 1923 verheiratet mit Cordie Duprö von Houston, von

englischer Abstammung, versteht kein Deutsch. 1...) Ich habe ietTt vier

[meiner Kinder] konfirmiert. Meine Kinder können alle Deutsch sprechen
(II,184: 1925).

In den Fällen, in denen aber die Familiensprache nicht mehr das Deutsche war und

dieses nur noch als Fremdsprache auf der Schule gelernt wurde, ist der Lernerfolg
jedoch häufig nur ein kurzer:

[...] es ist nur schade, dal3 ich der einzige bin, wo es lesen kan. (...) ich
habe die Jungens Deutsch lernen lassen in der Sontags Schule, aber die
haben das alles wieder vergessen. ich habe auch versucht, meiner Frau
Deutsch zu lernen, aber da ist auch nichts draus geworden (11,332f: 1947).

Lieber Bruder, Dufrögst mich, ob ich meine Kindern nicht Deutsch sprechen
gelemt fuiue. Jawohl habe ich das gethan. Aber in unseren Schulen wird kein

Deutsch gelehrt, und überhaupt wird hier seit dem Krieg sehr wenig Deutsch

gesprochen, und die Kinder vergessen das Deutsche sehr bald. Nebenbei be-

merkt, meine Frau ist hier geboren und enogen, und ich spreche nur Eng-
lisch zu llrr (HrluIcH, 17. Dilger aus Witten/Ruhr S. 484: l93O); die deut-

sche Sprache ist mier auch so hart, ich kann mein brief nicht verständlich
machen (II,370: 1934).

Mit dem Ersten Weltkrieg endet die bis dahin starke Verankerung des Deutschen im
amerikanischen Schulweserfs: seine Tochter wurde konfirmiert: nur in Englisch. Die
deutsche Sprache wird in unsere Schule nicht mehr gelernt, auch nicht mehr in der
Sonntagsschule. Wrihrend der Kriegszeit war die deutsche Sprache in der Stadt aufs

Strengste verboten: In urseren Kirchen wird deutsch und englisch gepredigt. (II,183:

1925); [die Tochter Adele] spricht kein Deutsch (Her-etcu, 17. Dilger aus Wit-
ten/Ruhr, S. 481: 1928). Allerdings kann die Schule später daftir sorgen, daß die
zweite in Amerika geborene Generation das Deutsche wieder erlernt und somit den

brieflichen Kontakt im Unterschied zu den Eltern mit deutschen Verwandten
fortfiihren kann: Niichstens wirst Du von meiner Grofitochter Eileen Boos hören. Sie

geht hier in der Hochschule [wohl hish school: höhere Schule] und nimmt deutschen
Unterricht (HELBICH, 17. Dilger aus Witten/Ruhr, S. 491: 1936).

28 Vgl. KAMMEIER (wie Anm. 4), der nach seinen Quellen zusammenfassend feststellt, .daß die Kinder
der Amcrikaauswanderer, dic bererts rn den Verernrgten Staaten geboren waren, bis zum Ersten
Weltkneg rn dcr Schule Deutsch lernten' (1,153).
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Die Auswanderergeneration hält häufig in ihrer kulturellen Orientierung noch
lange am Deutschen fest: des Morgens wurde Deutsch, des Abends Englisch gepre-

digt (ll,26l: 1895). Deutsche Bücher und Zeitungen werden in den USA gedruckt
oder aus Deutschland bezogen: ich habe dir auch unsere Deutsche zeitung geschickt,

1...1die Deutschen in America sind alle mit Deutschland (ll,24l: 1915). Doch ist
die Sach- und Gebrauchsliteratur nur schwer.in deutscher Übersetzung erhältlich:
die karte, wovon du letztes Jahr geschrieben hast, kann ich noch nicht schil<ken;
sobaU ich eine bekommen kann mit Deutsche erkkirung, werde ich eine senden. eine
Englische könte ich wohl schicken, ist aber nicht so verstöndlich fi)r Euch (II,l97:
r885).

Erst nach der Jahrhundertwende kann - mit zunehmender Verankerung der
modernen Fremdsprachen in den Schulen und steigendem Bildungsniveau - im
deutschen Kaiserreich mit weiter verbreiteten Englischkenntnissen bei den deutschen
Verwandten gerechnet werden, so daß nun englische Passagen erscheinen oder um
englische Briefe gebeten wird: und lege ein paar Worte in Englisch an Dein Sohn
bei. lBs folgen einige englische Zeiletl (Hei-srcu, 17. Dilger aus Witten/Ruhr, S.
482: 1928); efi wöre schön, wen einer fon euch English schreiben könnte, da
könnten die Jungens auch mal schreiben. jetzt mu,ß ich alles alleine verdolmetschen
(11,332:1947).

Späteren Arbeiten bleibt es überlassen, auch metasprachliche Außerungen über
andere als die bisher erwähnten Sprachen und zu der Aussprache des Englischen
durch andere Nationalitäten aus den Auswandererbriefen zu sammeln und für die
Sprachwissenschaft nutzbar zu machen, je ein Beispiel möge dies verdeutlichen: und
der ganze Kreis lvon Wildenl schreit und machen allerlei Sprechen (II,52: 1856);
ein Chinese hat mir auch das Oberhemden bügeln gelernt, wir haben uns sehr dabei
gelacht den die sprechen das Enslishe so schlecht das es sehr schwer ist sie zu
verstehen (HELBrcH, 20. Wiebusch aus Horneburg/Landkreis Stade S. 565: ca.
r886).

3. .Ik denk nau vaken an den Vatter un an dä schönen ollen Tieen, - Zu den
plattdeutschen Passagen in den Auswandererbriefen

Über Einzelwörter hinausgehende plattdeutsche Passagen stellen Ausnahmen in den
Briefen dar. Der älteste Beleg st:ülmt aus einem Brief Agnese Mattelmeiers, die
1863 ausgewandert zu sein scheint: die verdienen hir auch viel Geld, I % Dular den
Tag. ,Lügen ifi düt Zeuel nich' und so will ich euch von jetz an wahrnehmen firr
Amerikaerwartenl (II,159: ca. 1867)2e. Es scheint, daß das Plattdeutsche hier die

29 Die Verwandtschaftsverhältrusse der im Zusammenhang mit diescm Bnef genannten Personen
werden bei Kammeier nicht deutlich. Vgl. KAMMETER (wie Anm. 4) S. 135f., 157f.
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Wahrheitsbeteuerung nochmals verstärken soll. Etwa aus derselben Zeit stammen

auch zwei Sätze, die der 1867 ausgewanderte Wilhelm Warmke den zwei Absätze

umfassenden Grüßen in seinen Brief an Eltern und Geschwister voranstellt. Er
wendet sich hierbei indirekt an seine Schwester, die er - wie auch seine Eltern - zu

einem Besuch zu überreden sucht: Mine Suse (Möhre) hät un lütket HingstVolln
kragen. Dat will ik Engel schenkenwenn ji nir Texas kummt, denn kannst du gliek
Rieen! (III, 1 16: 1869).

In ähnlicher Weise wie Warmke setzt auch August Oberschulte vier Jahre nach

seiner Auswanderung das Plattdeutsche ein. Während der eigentliche Adressat des

Briefes sein Bruder Heinrich ist, wendet er sich in dem - teilweise - plattdeutsch

gehaltenen Absatz an seinen Bruder Ludwig:

Lieber Ludwig! Ich wollte, ich könnte auch einmal in Eurem landauer fah-
ren; dat geiht wol better als up den lütken Kassenwagen!? Wat maket denn

dti Unkel Kasper? Kümp dö met bi de Herrschafi achter in oder mot hei den

Kutscher maken? Ik denk nau vaken an den Vatter un an dö schönen ollen
Tieen, wenn wi tosammen na da Möhlen un na Gestringen föhrden. Jau,
Spofi hciw wi all faken had, awer nu es allens vorbi, wi wöert baule aule
Lüe. : Ik kriege all'n knhle Platten un dö Bort werd gril|. : Ik mot jeden Dag
hart arbeiten vo mine Familie. (...) Darnhauers sind hier, die waren 4
Wochen auf dem Wasser (III,252: 1886).

Auch frinfzehn Jahre später verflihrt Oberschulte nochmals auf diese Weise. In einen

Brief an ,,Meine Lieben allzusammen" schiebt er vier Sätze auf Platt ein, die sich

- wie bei Warmke - nun mit einer einzelnen Person beschäftigen. Beide Male ist es

,,Unkel Kasper", der so eng mit dem Niederdeutschen verbunden wird:

Wat maket denn de Unkel Kasper? lk mott naufaken an em denken. Segget

em, hei scholl mol schrieben. Auk'en dicken Grut| an em.

Good bye. Adjeu (111,258: 1901).

Kammeiers Charakterisierung - ,,Oberschultes Brief vom 3. 12. l90l klingt weh-

mütig" (111,257) - ist beizupflichten, so daß das Plattdeutsche hier mit einer starken
emotionalen Anspannung beim Formulieren des gesamten Briefes einhergeht3o. Die
plattdeutschen Zellen finden sich jedoch in dem Postscriptum nach eher nüchtern
berichtenden Zellen. Wieder ist es also die Stelle am Ende des Briefes vor den

Grüßen. Da die üblichen formalisierten Grußworte bereits geschrieben waren,

30 ,,Trotzdem rch bereits länger in Amerrka wohne als rn Deutschland, so kann ich doch das hebe

Vaterland nicht vergessen. Es giebt eben nur ein Deutschland. Nirgends in der Welt singt die Lerche
schöner als in Deutschland. Genau, besonders rn dem schönen Ravensberg! Ach, es schleicht sich
bei mir noch häufig dre Sehnsucht, ja; das Hermweh, ein, aber auf das Heimweh nach droben"
(IJt,2s7).
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beendet Oberschulte das Postscriptum völlig verschieden von denen in seinen

übrigen Schreiben mehrsprachig3r.
Einem allgemein gehaltenen, aber wehmütig-klagend formulierten Zusammen-

hang entnommen ist das nächste Zitat aus einem Brief Christian Wilhelm Meyers,
der 1856 ausgewandert war, an seine Schwägerin: jetTt ist es schon wieder Ostern.
och wat geht de tiet der doch schneel her, man scholl et doch garnich mehnen. nun
es wird im May schon ein Jahr seit wir fort sind von hier. nein fürwahr das geht
doch zu schneel (I,180 und nochmals abgedruckt: ll,l22: ca. 1898/99). Noch in
einem anderen Brief verwendet Meyer das Platt: nun, schreiben thut er nicht. dann
sagt er: 'och, du kannst woll schriewen, ich kan et doch nich ordentlich to haupe
kriegen!' (ll,l24: 1899). Hier zitiert er seinen 1879 im Alter von achtzehn Jahren
ihm gefolgten Bruder Georg Gottlieb, von ihm George genannt. An seine Eltern
richtet er dort auch einen Absatz, mit dem ,,Chrisrian Wilhelm Meyer den Briefver-
kehr zwischen Ft. Wayne und Haldem mit plattdeutschen Ausdrücken [kommen-
tiert], die seine Emotionen wie auch seinen Humor erkennen lassen" $I,122)12: Ihr
schreibt ja auch garnicht mehr. verdalt noch a mal, wir sollen immer schreiben und
Ihr seid schreibfaul, habt ihr kein Pappier und Dinte mehr, sonst will ich Euch
gleich ein Buschel schicken. nun denkt mal an, liebe Eltern, ich habe schon 2-3
Briefe geschrieben und so auch an Auguste und doch nochkein Schwanz, ich müsse
noch keinen Brief bekommen. Liebe Eltern, ,,jetzt komm ich", sagt der Peiatz, ,,an
die Reih". nun, of cours, ich bin noch immer derselbe, dausen Kuckuk, von ehe-
mals, aber doch gesund und munter (ll,l24: 1899).

Ludwig/Louis Dilger benutzt das Plattdeutsche etwa 25 Jahre nach seiner Aus-
wanderung im Anfangsjahr des Ersten Weltkrieges, um seine deutsch-patriotische
Gesinnung zu zeigen, in einem Brief an seinen Bruder und dessen Familie: Lieber
Bruder, ich bin gewiJ3 gegen jeden Krieg, denn schlietllich sind es immer die armen
Leute, die am schwersten darunter leiden, aber ich bin fest überzeugt, daJ3 dieser
Krieg nicht von Deutschland heraufbeschworen wurde, und das es ein Krieg für die
Existenz des deutschen Reiches ist, und darum sage ich euch allen ,,Jungens holt
fast" und ,,feste drupp" haut drauf, das sie alle die Kriinke kriegen in das klappern-
de Gebein. und der Herr sei mit Euch und segn[eJ Euch, Amen! (HELBIcH, 17.
Dilger aus Witten/Ruhr, S. 475: l9l5). Einige Jahre später fügt er den Grüßen an
seinen Bruder und dessen Familie die plattdeutsche Aufforderung, auf den Brief zu
antworten, an, von der er sich wohl durch die damit verbundene Emotionalisierung
eine höhere wirksamkeit verspricht; vieltausend Grül3e von Louis und Familie /

August Oberschulte, das sei am Rande erwähnt, gibt auch mehrere Hinweise auf die Aussprache
englischer Wörter tn setnem Brief von 1886. Zehn lahre später berichtet auch, daß er sich fur den
Erhalt ,,unserer Muttersprache" rn deutschen schulen ausgesprochen hat, indem er dre Demokra-
tische Partei gewählt hat (vgl. III,254: 1896).

An dteser Stelle set das nur begrenzt hrerher passende Zitat erlaubt, enthält es doch ern Sagwort.
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schrief bollewier(Hetucu, 17. Dilgerauswitten/Ruhr, s.478: 1923). Schließlich

endet 1936 seine Mitteilung, seine Enkelin habe auf der Schule Deutsch gelernt und

werde bald nach Deutschland schreiben, scherzhaft: so pass opp Junge (HELBICH'

17. Dilger aus Witten/Ruhr, S. 491: 1936), womit auch in den Auswandererbriefen

die besondere humoristische Konnotation des Plattdeutschen belegt sein dürfte.

Der jüngste Beleg mit niederdeutschen Worten greift nochmals weit zunick,
starb doch die dort erwähnte, 1857 ausgewanderte Frau bereits l9l2: Das einzige,

was ich von der Grofimutter meines Mannes, der Sophie geb. Hodde, weilS (...) ist,

daJJ sie von den Enkeln immer 'dä aula Lena' genannt wurde (11,473: 1984).

4. Abschließende Aufforderung

Als Schlußbemerkung sei lediglich darauf verwiesen, daß hier allenfalls erste

Anmerkungen erfolgen sollten, so daß nun an alle die Aufforderung Christian

Wilhelm Meyers ergeht, mit der Arbeit zu beginnen: wir sollen immer schreiben

und lhr seid schreibfaul, habt ihr kein Pappier und Dinte mehr, sonst will ich Euch

gleich ein Buschel schicken (ll,l24: 1899).


